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Wochenchronik.
Ans der Bundesversammlung.

Bern, den 11. Juni.
Die vereinigte Bundesversammlung

trat heute vormittag zusammen, um eine kleine
Traktandenliste zu erledigen: Wahl eines Supple-
anten in das Bundesgericht und Begnadigungs-
gesnche. Gemäß dem gemeinsamen Vorschlag der
Gruppen ging Ständerat Alexander Moriand
(Genf) ans der Wahl hervor. Der erste Schritt
zum Bundesrichter ist damit getan.

Der Nation a trat und der Ständerat
haben in diesen Tagen das Bnndesgesetz über die
Alters- und Hinterlassenenversiche-
rnng vollständig bereinigt durch Zustimmung zu
einem gemeinsamen neuen Antrag des Bundesrates
und der Kommissionen beider Räte. Die nächste
Woche vstrd die Schlnßabstimmung über diese wichtige

Gesetzesvorlage bringen.
Jetzt steht der Nationalrat mitten in der

Behandlung des Geschäftsberichtes» die
langsamer verläuft als in der andern Kammer, weil
anschließend an die Beratung der einzelnen
Departements zahlreiche Postulate der Erledigung harren.

Beim Politischen Departement wurden

innen- und außenpolitische Fragen angeschnitten.
Die .Herren Grospierre (soz., Bern) und Sprecht
(svz., Zürich) hatten den Wunsch ausgesprochen, es
möchte der Bundesrat bald mit einem Bericht über
die F r a u e u st i m m r e ch t s-P e ti t i o n hervortreten.

Darauf antwortete Bundespräsident h
libertin, daß angesichts der Ueberlastung seines
Departements mit dringenden gesetzgeberischen
Arbeiten es noch nicht möglich sei, die Ausarbeitung
des Berichtes zu beginnen. Klar sprach er aus, daß
er persönlich eine politische Betätigung der Frau
für wünschbar erachte, doch nur innerhalb
bestimmter Grenzen: für die volle politische
Gleichstellung der Frauen aber könne er sich nicht
erwärmen.

Kein Zweifel, daß sich die Auffassung in dem
künstigen Bericht über die Petition auswirken wird,
wenn derselbe noch unter dem Regime von Bun-
despräsident H ab erlin zustande kommt.

Beim M il i t ü r d ep a r t e m en t kam das
folgende Postulat des freisinnigen Genfers Rochaix zur
Beratung.

„In Erwägung, daß die Wahl Genfs zum Sitz
der Abrüstungskonferenz der Schweiz zur Ehre
gereicht und für sie unumgängliche Verpflichtungen
nach sich zieht, wird der Bundesrat eingeladen, zu
prüfen, ob es nicht angezeigt sei,

1. im voraus eine Geste zur Herabsetzung unserer
eigenen Militäransgabeu zu machen:

2. einen wenn auch bescheidenen Teil der so er¬
zielten Ersparnis den Vorbereitungskosten für
die Abrüstungskonferenz zuzuwenden:

3. In diesem Gedanken für das Jahr 1932 auf
die Landwehrwiederholungsknrse und auf die großen

Manöver zu verzichten:
4. der Bundesversammlung gleichzeitig mit dem

Voranschlagsentwurf für 1932 den Entwurf zu
einem Bundcsbeschluß vorzulegen, der dem
Bundesrat und der Genfer Regierung einen Betrag
zur Verfügung stellt, mit der Bestimmung, ihnen
die nötigen Vorbereitungen für die Abrüstungskonferenz

zu erleichtern, während der Restbetrag,

und zwar der größte Teil der erzielten
Ersparnis, dem Fonds für die Alters- und Hin-
terlassenenvcrsicherung zuzuwenden wäre."

In seiner Begründung führte Herr Rochaix aus,
daß ihm jede antipatviotische Gesinnung fernliege.
Allein unser Land sei von keiner Seite bedroht.
Niemand denke daran, uns den Krieg zu erklären.
Völkerbund und Kellogg-Pakt bilden Friedenssicherungen.
Die Schweiz dürfte füglich im Zeitpunkt der
Weltabrüstungskonferenz ihr Militärwesen den veränderten

Verhältnissen anpassen. Demgegenüber betonte
Bundesrat M in g er, daß hervorragende Politiker
und Volksrechtslehrer einig gehen in der Auffassung,
daß der Völkerbund noch nicht in der Lage sei, Kriege
zu verhindern. Wir hoffen wohl, daß die Weltab-
rüstungskonserenz neue, kräftige Friedensgarantien
schaffe. Nachdem sich einige sozialistische. Redner für
das Postulat eingesetzt hatten, wurde es in der
Abstimmung mit großem Mehr abgelehnt. Es fanden

sich nur die bürgerlichen Stimmen der beiden
Genfer Rochaix und Lachenal dafür.

Der Stände rat setzte die Beratung des

Schweizerischen Strafgesetzbuches fort.
Nachdem einige zurückgelegte Artikel erledigt worden
waren, entspann sich beim Titel „Strafen" eine
grundsätzliche Aussprache über die Todesstrafe.
Es lagen Anträge der beiden Schwyzer Standesherren

vor, die auf Einführung der Todesstrafe zielten.

Der Antrag von Herrn O ch s n er (k.-k. Schwhz)
verlangt allgemeine Einführung: der An¬

trag von Hr. Suter (k.!-k. Schwhz) das Recht
für die Kantone, die Todesstrafe auszusprechen. Es
lag bei der Begründung der beiden Anträge so

etwas wie mittelalterliche Moderluft über dem Ratssaal.

Der Hinweis auf die nach dem Weltkrieg
einsetzende Verrohung, an das Hervortrieten tierischejr
Instinkte, welches die Taten eines Landru und Kürten

zeitigte, der Hinweis auf die Annahme der
Todesstrafe in die neuern Strafgesetze andßrer Staaten,

auf ihre Notwendigkeit bei politischen Verbreche»!
nach dem Beispiel des italienischen faszistischen
Sondergerichts, das alles vermochte nicht zu überzeugen.
Bundesprüsident Häb e rlin, Kommissionspräsident
Dr. Baumann und Ständerat Dr. Wettstein
sprachen dann die erlösenden Worte, daß die Todesstrafe

für das kulturelle Empfinden der Gegenwart
ein überwundener Standpunkt sei. Mit 22
gegen 14 Stimmen lehnte der Ständerat in
Zustimmung zu Bundesrat und Nationalrat die Todesstrafe

ab. Nicht alle Katholisch-Konservativen folgten

der Parole ihrer Schwyzer Fraktionsfreunde.
Weniger aufregend, aber sehr fesselnd warön die

Ausführungen des Referenten Dr. Wettstein über den
zurückgelegten Presseartikel 26 des Gesäßes.
Herr Dr. Wet ist ein, der berufene Vertreter der
Schweizerpresse, unter dessen Mitwirkung der Prasseartikel

zustande kam, hat ihm eine der Würde der
Presse entsprechende Fassung gegeben, die
presserechtlich als Neuheit gelten kann. Der Artikel ist
aufgebaut aus das System des Verantwortlichen
Redakteurs, der vom Richter für ein Pressedelikt
gefaßt wird, sobald der Verfasser nicht vor Gericht
gestellt werden kann. Trotz der Einwendungen von
Herrn Evsquoz (k.-k. Wallis), der im Interesse der
Öffentlichkeit die Möglichkeit schassen wollte, bei
Pressedelikten noch Mitschuldige zu bestrafen, wurde
der Presseartikel mit 16 gegen 6 Stimmen angenommen.

Er ist als eine wohlverdiente Vertrauenskundgebung

an die Presse zu werden, dazu angetan, ihre
Stellung und ihr Ansehen zu festigen.

Ständerat und Nationalrat erledigten noch eine
ganze Reihe kleinerer Traktanden. Der Arbeitseifer
beider Räte verdient volle Anerkennung. I. M.

Die Arbeitslosigkeit in der Schweiz und ihre
Ursachen.

Aus dem an der Generalversammlung des
gehaltenen Vortrag von Frau

Die gegenwärtige Weltarbeitslosigkeit umsaßt
mindestens 20 Millionen Arbeitslose, dabei sind
die Arbeitslosen der Landwirtschaft nur in
geringem Maße mitgezählt. Die Vereinigten Staaten

haben etwa 6—7 Millionen Arbeitslose,
Deutschland etwa 4—5 Millionen, Großbritannien

etwa 3—4 Millionen, wir in der Schweiz
dagegen zur Zeit nur etwa 16,000, während
ihre Zahl noch Ende Dezember zirka 30,000
betrug. Unsere Arbeitslosigkeit ist also verhältnismäßig

nicht unerträglich groß, sie beträgt etwa
hx—Vs Prozent der Bevölkerung, während sie
in den am stärksten betroffenen Staaten bis
6 Prozent umfaßt. Das kleine Oesterreich, uns
an Bevölkerungszahl nicht sehr viel überlegen,
zählt allein etwa 400,000 Arbeitslose. Unsere
gegenwärtige Arbeitslosigkeit ist auch weit geringer

als diejenige in den Jahren 1921/22, mit
ihren damals über 100,000 Arbeitslosen. Diese
Feststellung soll nicht etwa eine Bagatellisierung
unserer Arbeitslosigkeit bedeuten, sondern nur

* Wir wiederholen, daß der Vortrag in der „Zeitschrift

für Betriebswirtschaft und Arbeitsgestaltung"
erscheinen wird und daß Separata bei Frau Dr.
Gasser-Pfau, Rttschlikon, Mühlestr. 24, bezogen werden

können. Wir empfehlen den Vortrag nochmals-
wärmstens. D. Red.

Schweizerischen Stimmrechtsverbandes in Baden
Dr. E. Gasser-Pfau."

eine Zurückführung auf die richtigen Maßstäbe.
Immerhin darf sie als volkswirtschaftliche
Gefahr nicht unterschätzt werden, denn Arbeitslosigkeit

ist immer eines der schwersten sozialen
Probleme. Sie bedeutet eine Belastung der
Volksgemeinschaft ohne wirtschaftlichen Gegenwert. Ihre
sozial-gefährliche Auswirkung liegt hauptsächlich
in der Radikalisierung der Massen, namentlich
einer den billigsten Schlagworten nur allzu leicht
verfallenden Jugend.

Es gibt eine sogenannte „normale"
Arbeitslosigkeit, deren Mindestmaß etwas
unabänderliches ist, weil sie zum Teil in der
Natur des Wirtschaftens, zum Teil im Menschen
selbst begründet liegt, vor allem in der körper
lichen oder pshchischen Untauglichkeit eines Ar
beitsuchenden. Normal ist ferner die Saisvn-
arbeitslosigkeit wie z. B. im Baugewerbe, aber
auch in vielen andern Berufen. Arbeitslosigkeit
resultiert auch aus dem fortwährenden Wechsel
der Bedürfnisse, der Produktionsrichtungen und
Produktionsstandorte und somit der
Arbeitsgelegenheiten in jeder lebendigen Volkswirtschaft.
Diese „Reibungs- oder Umstellungsarbeitslosig
keit" belastet den Arbeitsmarkt umso mehr, je
geringer die Versetzbarkeit der Arbeitenden ist,

d. h. je seßhafter die Arbeitenden und je geringer
die Möglichkeit ist, sie an andere Orte mit
bessern Arbeitsgelegenheiten zu verpflanzen. Diese
Versetzbarkeit ist bei uns besonders klein, namentlich

im Baugewerbe, in der Textilindustrie, bei
deu Uhrenarbeitern, aber ebenso so klein auch
bei den Taglöhnern und im Handel. Dazu kommt
noch die Umstellungsschwierigkeit von einem Beruf

auf einen andern.
An der Grenze zwischen normaler und abnormaler

Arbeitslosigkeit steht die sogenannte Ra-
tionalisiorungsarbeitslosigkeit, die
Arbeitslosigkeit aus dem technischen und
organisatorischen Fortschritt. Normalerweise sollte aber
die Rationalisierung niedrigere Preise oder
höhere Löhne bringen oder beides zugleich und
durch ihre Produktions- und investitionsanregende
Wirkung neue Arbeitsgelegenheiten schaffen.
Wohl wird eine vorübergehende Arbeitslosigkeit
eintreten, aber dafür treten dann auch wieder
andere neue Bedürfnisse auf, die einen Ausgleich
herbeiführen. Jedoch ist ein sofortiger und
automatischer Ausgleich sehr schwierig. Auch diese
Rationalisierungsarbeitslosigkeit kann wie. die
Reibungs- oder Umftellungsarbeitslvsigkeit umso
stärker resorbiert werden, je besser dre Versetzbarkeit

der Arbeitslosen ist, d. h. je leichter sie

an andere Arbeitsstellen oder in andere Berufe
gebracht werden können.

Als eigentliche „Krisenarbeitslosigkeit"
gilt jene, die sichtbar aus einem

Umschwung der Wirtschaftskonjunktur entsteht.
Die schweizerische Arbeitslosigkeit 1330/31 ist zum
Teil, soweit sie nicht aus die bereits dargestellten
Ursachen zurückgeht, der Weltkonjunktur -
k r i se der letzten Jahre zuzuschreiben.

Die U r s a ch en dieser Weltkonjunkturkrise sind
sehr komplex. Sie sind nicht nur wirtschaftlich,
sondern auch in hohem Maße politisch bedingt.
Ihren Hauptniederschlag finden sie in dem großen

Rückgang der Preise, der seinerseits ausâtl-
fache Störungen des weltwirtschaftlichen
Gleichgewichts zurückgeht, so z. B. auf den Ausfall
großer Absatzgebiete wie China und Rußland,
auf die Verarmung anderer wie Deutschland, auf
einen maßlosen Nationalismus mit seinen mimer
yöhern Zollschranken und vor allem auf ein
Ueberangebot von Rohstoffen, im Verhältnis zum
Angebot preiswerter Fertigwaren, auf das maßlose

Spekulationstreiben der Börse und — last
not least — auf die künstlichen Preisstützungsversuche

durch Kartelle u. s. f. Weil der
Güteraustausch durch die Baisse gestört ist, werden
die Menschen arbeitslos, weil sie arbeitslos
sind, verlieren sie ihre Kauskrast und daher stauen
sich die Gütermengen: das vermehrt wiederum
die Arbeitslosigkeit. Doch ist die gesamte
Weltarbeitslosigkeit von etwa 2V Millionen wie
gesagt nicht das Ergebnis der Baisse allein. -

Ein Umschwung wird auch hier wieder eintreten

— wann ist allerdings nicht zu sagen.
Wiederholen sich geschichtliche Erfahrungen, so ist
vermutlich schon für 1931 mit einem Abschluß
der Baissebewegung zu rechnen. Damit
wird ein großer Teil der Weltarbeitslosigkeit
verschwinden. Doch wird die Entwicklung von Land
zu Land verschieden sein.

Für unsere Schweiz darf man eher optimistisch

sein. Wenn auch das Problem der Krisen-
Arbeitslosigkeit bei uns über die allgemein
gültigen Ursachen hinaus durch eine Reihe
spezifischer Umstände mitbedingt wird, so überwiegen

doch die mildernden Faktoren die verschärfenden.

Wir haben eine ausgezeichnete Produktion,

relativ große Kapitalfülle, vernünftige

Jeanne d'Arc.
Zum 5 0 0. Todestag.

Jeanne d'Arc wurde am 30. Mai 1431 als
rückfällige Ketzerin verbrannt.

Ein mächtiger Rund-Turm, Ueberrest der Stadt-
befestignng von Rouen, wird hente noch als „Tonr
Jeanne d'Arc" bezeichnet. Er hat der Gefangenen
nie als Verließ gedient. Ueber den Fundamenten
ihres Gefängnisses erhebt sich ein modernes
Gebäude. Die Tonr Jeanne d'Arc ist nur ein Sinnbild

für viele Irrtümer, die während der Zeit ihrerWirk-
samkeit und von der Nachwelt verbreitet wurden.

Geschichtsschreiber und Dichter, die sich mit ihrem
Schicksal besaßt haben, versuchten aus deu Quellen
ihrer Zeit zu schöpfen. Doch schon bei den Chronisten

des 15. Jahrhunderts beginnt menschliches
Jrrsal und politische Verwirrung.

Die Darstellungen klaffen weit auseinander, je
nachdem der Verfasser ein Armagnac (königlich
gesinnt), ein Bourguignon (bnrgundische Partei) oder
ein englischer Mietling ist.

Ohne die Kenntnis des Zeitalters ist das Auftreten
der Jeanne d'Arc nicht zu verstehen. In ihr leben
die christlichen und ethischen Ideale des Rittertums
und empfangen neue Impulse durch das aufstrebende
Volk. Sie empfindet Gott und Welt in der naiven
Naturhaftigkeit eines gläubigen mittelalterlichen Menschen.

In dem tragischen Konflikt ihrer persönlichen
Ueberzeugung mit den staatlichen Gewalten und
geistlichen Mächten, denen sie erliegen muß, offenbart
sich in ihr unbewußt die geistige Bewegung der Zeit,
der Kampf der Persönlichkeit gegen die Tradition.

Die 18jährige Lothringerin, von breiter, bäuerlicher

Statur, hat ihre Vorläuferinnen und
Nachahmerinnen gehabt. Was aber Jeanne d'Arc von
einer Guillemette de la Rochelle, einer Hermine de

Reims und der Gasgne d'Avignon unterscheidet,

sind nicht ihre Erscheinungen und Stimmen, welche
diese auch gesehen und vernommen, sondern — die
Tat. An viele ging der streitbare Ruf des strahlenden

Kämpfers Sankt-Michael — sie allein war die
Berufene.

Das Dorf Domrsmy, dem sie entstammt, liegt
an einer alten Römerstraße, einer wichtigen
Verkehrsader im damaligen Frankreich. Seine Bewohner
waren dem ungekrönten „König von Bourges",
Karl VII., treu ergeben. Mit Ingrimm sahen sie
englische Soldtrnppen vorbeiziehen, und die burgun-
dischen Krieger ihre Felder verwüsten. Der
unselige Erbfolgekrieg zwischen Frankreich und
England, der bald ein Jahrhundert wütete, drohte die
Heimat in eine englische Provinz zu verwandeln.
Paris wandte sich vom König ab. Der Bürgerkrieg

erleichterte dem fremden Eroberer die
Besetzung der blühendsten Provinzen.

Karl VII. zog sich nach Mittelfrankreich zurück,
der Norden und Süden schien in dauernden
englischen Besitz überzugehen. Der Höhepunkt des Krieges

war überschritten, der englische König Heinrich

VI. in Paris gekrönt worden.
Um dem französischen Herrscher auch noch das

militärisch wertvolle Loire-Gebiet, das den Süden
mit dem Norden verband, zu entreißen, belagerten
Suffolk und Talbot Orleans. Mit dem Falle dieser
Festung wäre Englands Herrschaft dauernd gefestigt
worden.

Hier setzt nun die Tätigkeit der „pucelle" Jeanne
d'Arc ein. Es gibt kaum größere Gegensätze als
ihre starke, gesunde Natur und die verschmitzten,
zu jedem Kompromiß geneigten Hoflentc von Chinon.
Die Ratgeber Karl VII. standen von Anfang an
der Sendung des Mädchens skeptisch gegenüber. Der
König ließ sie gewähren. Die Kriegspartei des
jungen patriotischen Adels schloß sich ihr begeistert an.

Mit ihrem gesunden Menschenverstand, ohne Kenntnisse

des damaligen schleppenden, komplizierten Kriegs¬

wesens, griff sie im richtigen Moment, ain rechten
Platz, an. Sie war kühn, schlau und praktisch.

Als die Geistlichkeit an ihrer kriegerisch männlichen

Tracht Anstoß nahm, erwiderte Jeanne: „Pour
guerroyer et batailler, en abit d'omme est plus
notice que de femme pour travailler." (Mystère
d'Orléans.)

Der Ungeduldigen dauern die Vorbereitungen zu
lange. Kaum sind Standarte und Schwert in ihren
Händen, flieht sie den ewig zögernden Hof. Ihr
Eifer, den königstreuen Centre von Frankreich dem
nationalen Herrscher zu erhalten, reißt den jungen,
begeisterungsfübigen Adel mit. Gilles de Rais und
Ambroise des Lors begleiten sie nach Orléans, wo
Dnnois und La Hire, die erprobten Führer, durch
den Zuzug verstärkt, die englischen Belagcrungs-
werke angreifen. Mut und Zuversicht spricht aus
den Franzosen.

„Ung de nous en vault mieux que cent
Soubz l'estandard de la Pucelle."

So gelingt das Werk, das mit idealer Begeisterung

begonnen und realer Tatkraft vollendet wird.
Die geschlagenen Engländer heben die Belagerung
der Festung auf und Jeanne d'Arc sichert die
Stadt und Provinz durch den entscheidenden Sieg
bei Patay. Seit dieser Schlacht ist Mittelfrankreich
für England verloren und der Weg nach Reims
zur Krönung des Königs frei.

Wenn vie befreiten Bürger von Orlsans ihrer
Retterin danken:

„Ha! noble dame, nous vous remercions
Quant vous a pleu de nous sauver la vie —"

weist die Pucelle auf die höheren Mächte, die sie
und das Heer zur Tat anspornten:

„Si vous encharge faire Processions
Et louer Dieu et la vierge Marie".

Mit Orlsans und Patay ist ihre große irdische
Mission erfüllt. Nicht aber die göttliche Sendung.
Sie führt Karl VII. nach Reims.

Hier beginnt ihre Einsamkeit. Bis auf wenige
Getreue, die frères d'armes von Orlsans, schmilzt
ihre Umgebung zusammen. Eine neue, ihr
unbekannte Welt der diplomatischen Jntrigen,
Unterhandlungen und Verträge stellt sich ihr hemmend
in den Weg. Vom burgundischen Paris bis zum
englischen Rouen erliegt sie den weltlich-geistlichen
Verstrickungen, der göttlichen Eingebung folgend, die
sie weit über das menschlich Erreichbare hinausgehen
heißt.

Sie ist das vom Schicksal erlesene Geschöpf, in
das die Kräfte der Natur fließen und das sich in
seiner Bestimmung ausgibt und verströmt. Das
Opfer von Rouen vergrößert die Tat von Orleans
nicht, aber es bedeutet die letzte Hingabe an das Werk,
das ein ganzes Volk zur Selbstbesinnung und Freiheit

führen mußte. Rosa Schudel-Benz.

Dämmerstunde.
Von E. v. Erdberg

Vor nichts in der Welt fürchte ich mich. Nur
vor der Dämmerstunde. Schon als meine alte Muhme
uns Kindern des Abends gruslige Geschichten
erzählte, sah ich Katzen mit funkelnden Augen in der
Ecke hocken und hörte Totenknochen über die Diele
klappern. Dadurch kam es, daß mich als größerer
Knabe, wo ich mich nach Sonnenuntergang im
Walde verirrt hatte, die Knusperhexe und das Graue
Männchen erschreckten. Aber nur sehr vereinzelt ward
mir in der Kindheit die Dämmerstunde bewußt, denn
entweder war immer eine Ablenkung da oder ich
schlief schon.

Später, als ich erwachsen war, ertappte ich mich
dann im hohen Norden zur Mittsommerzeit, wo
Abend und Morgen sich um zwölf Uhr verstohlen
die Hand reichen, dabei, wie ich mich über die Däm-



Zinssätze, unsere Ardeitsmögiichkeiten scheitern
nicht an Kapitalmangel, wir genießen großes
Vertrauen im Ausland. Unsere' Volkswirtschaft
hat sich aus schweren Anfängen, und bei großen:
Rohstoffmangel in die Höhe' entwickeln müssen,
das hat ihr eine außerordentliche Spannkraft
und Widerstandsfähigkeit gegeben. Unsere
Produkte sind weitgehend perkäuflich und weil wir
keine Rohstoffe haben, werden wir nach Abschluß
der Baissebewegung die Vorteile der niedrigeren
Preise eher verspüren. In guten Zeiten müßte
es bei uns so sein, daß wir eher Mangel als
Ueberfluß an Arbeitskräften hätten, sofern es
uns gelingt, u n s e r n Arbeit s m a r kt ebe n-
sv rationell, ebenso elastisch und
anpassungsfähig zu g e st altei: wie unsere

Produktion.
Was nun die Mittel zur Linderung

und Bekämpfung der Arbeitslose g -

keit anbetrifft, so ist vor allem abzulehnen
die so oft genannte Einschränkung in der

Frauenarbeit. Obwohl zwar Frau Dr. Nasser
nicht auf dem extremen Standpunkt steht, daß
in Krisenzeiten die Arbeit der verheirateten Frau
nicht angetastet werden dürfe, ist sie doch der
Meinung, daß die meisten unserer Betriebe bei
Einstellung nur männlicher Arbeitskräfte mit
den entsprechenden Männerlöhnen nicht existieren
könnten. Die „verdrängende" Frauenarbeit war
die Ursache für die Blüte der Männerindustrie
lz. B. für die Textilindustrie, die Maschinenindustrie

usw.).
Auch die oft vorgeschlagene Verkürzung der

Arbeitszeit ohne Lohnausgleich, also gleicher
Stundenlvhn bei reduzierter Stundenzahl ist nur
eine Notstandsmaßnahme und kommt praktisch
auf nichts anderes als ein Opfer der Arbeitenden

zugunsten der Arbeitslosen hinaus. Es ist
möglich, daß eS in Deutschland über kurz oder
lang dazu kommen wird. Bei uns wird ebenfalls

Verkürzung der Arbeitszeit gefordert, aber
mit Lohnausgleich, d. h. Kürzung der Arbeitszeit
bei gleichbleibendem oder annähernd gleichem
Wvcheulvhn. Eine solche weitere Verkürzung der
Arbeitszeit wird sicherlich kommen, aber nicht
mit einem Federstrich, sondern durch die
Entwicklung. Heute würden sich dadurch industrielle
Produkte in: Verhältnis zu den landwirtschaftlichen

noch mehr verteuern. Auch das Autiratio-
ualisierungsrezept ist sehr einfach, aber zu Ende
gedacht, erweist es seine ganze Haltlosigkeit,
es muß scharf abgelehnt werden.

Eine der wichtigsten positiven M aßu a h -
m e n zur Ueberwindung der Arbeitslosigkeit wäre
die mit allen Mitteln zu fördernde Erhöhung der
.Beweglichkeit und Anpassungsfähigkeit des Angebotes

an Arbeitskräften, also eine leichtere Ver-
sehbarkeit des Arbeiters und seiner Familie. Hie-
zu sollten Fonds gegründet werden, aus denen
Beihilfen an die Uebersicdluugskosten — die ein
wesentliches Hindernis der Versehbarkeit bilden
— geleistet werden könnten. Ebenso sollten
Zuschüsse au berufliche Umschulung erhältlich
gemacht werden können. Projekte, wie sie die
bernische Regierung plant, weitgehende Umschulung
der Uhrennrbeiter auf Präzisionsinstrumente,
sind eine Wahrhaft großzügige Arbeitslvsenpvlitik.
Großzügig,' wäre auch die Schaffung einer
europäischen Arbeitsbörse, also eine europäische, nicht
nur inländische oder gar nur lokale Arbeitsvermittlung,

wie sie heute das Internationale
Arbeitsamt vorschlägt. Weiter käme in Betracht
die Herabsetzung der Saisonarbeitslofigkeit durch
Verkürzung der „toten Saison". Die Januar-
uud Februarausverkäufe, also die Verlängerung
der Geschäftssaison über die Weihnachtszeit hinaus,
die Förderung des Wintersports und der
Winterferien sind gute Ansänge hiezu. Und schließlich

müßte auch die Berufsberatung ausgebaut
werden. Es gilt nicht nur das Heer der Arbeitslosen

aus mangelnder Leistung von Vvrneherein
zu vermindern, sondern neue aussichtsreiche
Berufsspezialitäten wären aufzuspüren. In unsern
schweizerischen Verhältnissen würde vermutlich
allein schon die Erfüllung dieser Postulate
genügen, um die Arbeitslosigkeit auf ein durchaus
erträgliches Maß zu reduzieren.

Zur Bekämpfung der eigentlichen
Krisenarbeitslosigkeit hingegen wäre zu nennen vor
der Krise eine kluge und ausgleichende ArbeitS-
pvlitik in Form eines vorausschauenden Arbeits-
beschaffungsprogramms sowohl der Behörden wie
auch der Privaten, die in guten Zeiten mit
Arbeitsaufträgen zurückhalten, um sie in schlechten

Zeiten dann zu vergeben. Während der Krise
selbst hätte eine konjunkturelle Ueberbrückungs-
politik für rascheste Anpassung an die neue Preis¬

situation der Weltwirtschaft zu sorgen und am
Abbau der internationalen Handelsschranken zu
arbeiten. Den: Export wäre zu Hilfe zu kommen
durch Exportkredithilfe, durch tatkräftige
Mitarbeit au einer international zu organisierenden
Befruchtung der notleidenden Absatzmärkte mit
Kapital und billigen Kousumgütern. Neberhaupt
wären die selbstheilenden Tendenzen der Wirtschaft

mit allen Mitteln zu unterstützen.
Aussichtslose Experimente, sei es auf dem

Gebiete der Geldwirtschaft, sei es in der Prvduk-
tivussphäre selbst, sind geeignet, das Weliunheii
der Arbeitslosigkeit noch stark zu verschlimmern
und die Heilung gefährlich zu verzögern.

Soll ich meines Bruders Hüter sein?
An dem Artikel „Volk nnd Abrüstung" fallen

einen: ganz besonders zwei Pnnkte auf. Erstens scheint
die Eichendenn unter dem Eindruck zu stehen, als
handle es sich um eine schweizerische Petition,

die lediglich die schweizerische Abrüstung
bezweckt, was aus den: Satz hervorgeht: „Das ist
eben der große Irrtum, zu glauben, wenn die
Schweiz abrüste und sich wehrlos mache, daß die
Nachbnrmüchte dies auch tun würden." Die Petition

ist nicht eine Aktion, die von der Schweiz
ausgegangen ist, sondern eine Weltaktion, die nicht
die Abrüstung unseres kleinen Landes in den
Mittelpunkt der Weltgeschichte stellt, wie wir es
begreiflicher Weise selbst immer tun, sondern die an
das Welt gewissen appelliert und sich über alle
Länder der Erde erstrecken will.

Ein nächster Krieg würde zu einer noch
furchtbareren Weltkatastrophe werden als der letzte, und
deshalb ist es ja ganz selbstverständlich, daß nicht
ein Land allein vorgehen kann, wenn wirkliche
Sicherungen für den Weltfrieden geschaffen werden
sollen. Aber eben so selbstverständlich, scheint es
mir, muß es auch den großen Impuls einer
Weltbewegung lähmen, wenn ein einziges Land, und
wäre es auch nur unsere kleine Schweiz, sich von
vornherein abseits stellen wollte mit der Behauptung,

es gehe es nichts an und es könne in
dieser Sache nichts tun. Das ist, auf das Leben
der Völker übertragen, die Gesinnung jener Menschen,

die in bezug aus soziale Arbeit nnd
Fürsorge ihre Passivität jeweilen damit begründen, daß
so etwas überhaupt nicht nötig wäre, wenn alle
ein so korrektes, gerechtes, und gesundes Leben
führten wie sie!

Die Schweiz hat ein so eminentes Interesse an
der allgemeinen Abrüstung, daß sie unseres Er-
achtcns keine Gelegenheit vorüber gehen lassen darf,
ohne das deutlich zu bekunden. Hat auch im letzten
Krieg zum Teil unsere Armee uns vor einem
fremden Uebcrgriss bewahrt, so ist damit keineswegs
sichergestellt, daß es in einem nächsten Krieg wie>-

dcr so sein werde. Und ganz abgesehen davon,
ob ein nächster Krieg für unser eigenes Land sich

verheerend oder nicht .auswirken würde, scheint
es einem beute nun doch an der Zeit, daß man sich

in der Weltkriegs- oder Wcltsriedeussrage endlich
aus dem begrenzten Kreis nationaler Ueberlegun-
gen bewußt herausstellt, nnd diese Frage darüber
hinaus als das wertet, was sie auch wirklich ist:
Eine M e n s ch h e i t s fr a g e. Und zwar geht es

hier um Sein oder Nicht-Sein der ganzen
europäischen Kultur, und um ein unerhörtes menschliches

Leiden weit über die Völker Europas hinaus
— so viel sollten wir doch gelernt haben.

Die Schweiz. VMcrbundsvereinigung hat ihre
Teilnahme an der Aktion der Frauenliga nicht
deshalb abgelehnt, weil sie die schweizerische Abrüstung
fordert — denn das tut sie ia gar nicht —
sondern, weil die deutsche Fassung der Petition die
totale Abrüstung fordert nnd zwar die Welt-
abrüstung, „was dem Artikel 8 der Völkcrbunds--
satznng, allen seither gefaßten Resolutionen des
Völkerbunds und überhaupt den heutigen Möglichkeiten
widerspricht." (Näheres darüber s. im folgenden
Artikel „Unterschriftensammlung der Frauenliga nnd
schweiz. Völkerbundsvereinigung." D. Red.) Diese
Ablehnung hindert aber nicht, daß sehr aktive und
bekannte Persönlichkeiten ans der Schweiz.
Völkerbundsvereinigung die Petition nicht nur
unterschrieben haben, sondern auch den Aufruf dafür. Daß
auch die Völkerbundsvereinigungen ie und je für eine
Verminderung der militärischen Rüstungen sich überall

einsetzen, dürfte zur Genüge bekannt sein.
Diese durchaus begreifliche Stellungnahme der

Völkerbundsvereinigung beweist aber wieder einmal deutlich,

wie wichtig es ist, daß nicht alle Menschen
in Verbänden und Vereinigungen organisiert und
auf ein Programm mit Statuten nnd „Artikeln"
festgelegt sind, wenn sogar viele Mitglieder dieser
Vereinigung die Petition unterschreiben, Unterschriften

sammeln, weil sie eben doch aus tiefster Seele
dem mutigen Borstoß der Frauenliga zustimmen.
Natürlich wvhl wissend, daß man ia nie so viel
erhält, als man fordert, und ans der Ueberzeugung
heraus, daß eine imposante Kundgebuug des Nolks-
wiltcns den Delegierten an der kommenden
Abrüstungskonferenz nicht nur nichts schaden, sondern
unter Umständen den Rücken stärken könnte.

Und damit kämen wir zum zweiten Punkt, der
einem an dein erwähnten Artikel auffällt, das ist

die merkwürdig abschätzende Beurteilung der
Urteilskraft des „Volkes", und seiner Einstellung zn
ethischen Fragen. In einer Demokratie wie der
unsrigen scheint es immerhin etwas gewagt, das
„Volk" so hinzustellen, als ob es nur ans die
richtige Bearbeitung ankäme, um es zn der ge-
wollten Stellungnahme zn bringen. Aber darüber
hinaus klingt etwas mit, das ein alter Berner,
der oas Herz an: rechten Fleck hatte, kurz nnd
bündig den „geistigen Hochmut der Gebildeten" f

nannte. Denn wen:: wir uns so richtig überlegen,
wer von jeher die trencsten Träger einer Bewegung

waren, so müssen wir dach ehrlich gestehen,

daß es nicht in erster Linie die Intellektuellen,
die Besitzeirden, die Starken im Lande waren.
Gewiß gibt es auch je nnd je dort Menschen, die
sich mit ihren geistigen und materiellen Gaben
voll und ganz für eine Sache einsetzen. Aber
diejenigen, die eine ethische Bewegung tragen lind
vorwärts bringen, die Opfer an Zeit und Kraft
für sie bringen, die ihr in tiefster Seele verbunden
find, für sie kämpfen, für sie beten, für sie
ausgelacht werden, das sind nicht die Großen im
Lande: man denke an die Anti-Alkoholbewcgnng,
an das Frauenstimmrecht, und an manches andere.
Das ist der einfache Mann, die einfache Frau ans
dem Volk, Menschen oft ohne großen Schul- und
Geldsack, die sich aber ein gesundes, natürliches und
unabhängiges Urteil über die wichtigsten Lebensfragen

bewahrt haben, und auch den Mut
besitzen, in gewissen Dingen ihren eigenen, als richtig
erkannten Weg zu gehen. Wenn heute so viele
spontane Unterschriften aus dem „Volk"
einlaufen nnd diejenigen ans den „oberen" Kreisen
so zaghaft oder gar nicht kommen, so beweist das
nicht, daß das „Volk" suggestibler ist in der Abrü-
stnngsfrage, sondern daß sein Gewissen wacher
ist gegenüber der furchtbaren Schuld, die die
Menschheit sich mit einem neuen Kriege aufladen

würde. Die Unterschriften stammen absolut
nicht nur aus sozialistischen Kreisen.

Und es gehört schon ein durch Partcipokitik
verbogenes Denken dazu, um der ganzen Bewegung
Motive unterzuschieben, wie Frau Lcjcune sie in
ihrem Artikel der letzten Nummer erzählt.

Ganz merkwürdig mutet einen ein Satz wie der
folgende an: „Uns scheint daher der Kernpunkt
der Frage gar nicht der zu sein, wie das Volk
in der Frage der Abrüstung denkt, usw." Die
Einsenderin warnt am Schluß, daß wir Frauen uns in
den Geruch politischer Unreife bringen, wenn wir
uns für die Sicherung des Friedens einsetzen, wozu
wir eine teilweise — andere verlangen eine totale
— Abrüstung als geeignet erachten. Eine Aeußerung

wie die obige scheint zum mindesten etwas
unvorsichtig zn sein, wenn man bedenkt, daß gerade
bei nnS der Kernpunkt jeder öffentlichen Angelegenheit

die Stellungnahme des „Volkes" ist. Und
wenn wir Frauen es in jeder solchen Frage ängstlich

vermeiden sollten, einen andern Standpunkt
einzunehmen als unsere führenden Männer, dann
halte ich es für vollständig nutzlos, daß wir uns
nur etwas anderes, als um unseren nächsten Pslich-
tenkrcis kümmern.

Das behagliche Weiterspaziercn in den
ausgetretenen Wegen hergebrachter Anschauungen ist
sicherlich angenehmer und reibungsloser als das
Suchen nach neuen Wegen, und viele von denen, die
heute im Kampf gegen den Krieg stehen, müssen
Stunden haben, da sie all jene beneiden, deren
Gewissen, deren Verantwortung ans diesem Gebiet
noch nicht aufgeschreckt worden ist, und die noch
der ehrlichen Ueberzeugung sein können, „man könne
augenblicklich sehr wenig tun."

Wenn wir aber zurückschauen in die Geschichte
der Völker, so war es immer die Opposition,
die die Menschheit um ein Stück weiter gebracht
hat. Und die Opposition muß viel verlangen, um
etwas zn erreichen. Früher standen nur die Männer

allein in der Opposition: heute stellen sich
die Frauen überall da neben sie, wo es gilt,
Menschenrechte, Menschengesundheit, Menschenleben zu
schützen. Man kann am Problem Krieg und Frieden

herumdenten nnd — drehen so viel man will.
Ein Wort steht fest seit Jahrtausenden: Du sollst
nicht töten, und der so gesprochen, ist kein
anderer als der Herr über Leben und Tod.

M. 8t.°v. E.

Zur Prüfung der Reform der Kinozensur.
Aus dem Bericht der Kommission für Kinozensnr, von Mine. Vuilliomenet, erstattet an der

Generalversammlung des Schweiz. Slimmrechtsverbandes in Baden.

Die Frage einer Reform und Vereinheitlichung
der Kinozensur ist gleichzeitig vom Bund

schweizer. .Franenvereine und dem Schweizer.
Stimmrechtsverband aufgegriffen worden. Zum
Studium der Frage wurde eine Kommission
gebildet, in die Vertreter und Vertreterinnen von
M wichtigen schweizerischen Vereinigungen bci-
gezogen wurden. Eine erste Sitzung vom li.
Dezember 1939 diente mehr einer allgemeinen
Fühlungnahme, an der vor allem festgestellt wurde,
daß im allgemeinen die Frauen sich bisher
kaun: un: das Problem der Kinozensur gekümmert

hatten und in fast völliger Unwissenheit
über diese Frage steckten. Eine zweite

Versammlung vom 2. Mai 1931 war bereits viel
besser unterrichtet dank dem Studium eines
von: Bundesrat der Bundesversammlung erstatteten

Berichts über einen G ese tz e s e ntw n rf
betreffend Ermächtigung der Kantone, die
Kinotheater den vom öffentlichen Wohl erforderten
Einschränkungen zu unterwerfen, dank ferner
auch einem vom eidgenössischen Justiz- und Poll-
zeidepnrtement der Polizeidirektorenkvnferenz
vorgelegten K o n k o r d a t s e n t w u rf und dank
schließlich den von zwei weiblichen Mitgliedern
städtischer Zensurkommissionen ausgearbeiteten
Anweisungen zur Erteichterung der shstemati-
schen Filmkontrolle. Ebenso boten auch die an
der letzten Generalversammlung des Bundes
schweizerischer Frauenvereine von Frau Dr. Leuch
und Frl. H. Stucki vorgelegten Arbeiten wertvolle

Aufschlüsse.
In allen Kantonen untersagen die Gesetze kine-

matvgraphische Vorstellungen, die der Moral
oder öffentlichen Ordnung zuwider und geeignet
sind, Verbrechen oder Vergehen zu verursachen
oder zu solchen anzuregen. Soweit ganz gut.
Aber wer ist beauftragt, über die Ausführung
dieser Gesetze zu wachen? In den meisten
Kantonen liegt die Kontrolle und Aussicht der
Kinovorstellungen der Polizeidirektion ob. Ohne, den
höhern Pvlizeibeamten, die als Zensoren walten
müssen, nahe treten zn Wollei:, darf man doch
dafür halten, daß man etwas Besseres finde,:
könnte. Nur in Luzern, St. Gallen und La
Chaux-dc-Fonds besorgen die Kontrolle besondere

Zensurkoinmissionen, denen auch Frauen
angehören. In Luzern und St. Gallen geschieht
die Zensur während der ersten öffentlichen
Vorführung, in La Chanx-de-Fonds vor derselben

in einer offiziellen Kommissionssitzung.

Den Nutzen einer ernsthaften Filmzensur
beleuchten z. B. auch die Vorgänge außerhalb
unserer Landesgrenzen. So z. B. hatte in Deutschland

die Revolution alle bestehenden Filmzensuren

unterdrückt, man mußte sie schleunigst wieder

herstellen. Die Chinesen und Japaner, die
keine Zensur haben, beklagen sich bitter, daß
die in Europa verbotenen unsittlichen Filme
dafür bei ihnen laufen.

Die in der Schweiz übliche Zensur ist entweder

vorbeugend, also vor der ersten
Aufführung, oder rückwirkend, d. h. die Filme
werden erst während ihrer ersten öffentlichen
Vorführung kontrolliert. Die Kommission ist der
Meinung, daß keine Zweifel über die Wiinschbar-
keit der vorbeugenden Zensur bestehen
können, diese scheint ihr die einzig empfehlenswerte,
während die rückwirkende oft geradezu zur
Reklame für den zu verbietenden Film werden
kann. Unter den mit der Kontrolle belranlen
Personen sollten sich aber möglichst viell Frauen

befinden. Denn nur die weibliche, ständige
und verhütende Kontrolle kann das jetzige Kino
von einer Menge unliebsamer Nuancen befreien,
Szenen z. B., die die Franenwürde verletzen,
Liebesszenen, wo die Frau die demütigende Rolle
einer Puppe spielt, als Köder, Beute oder
Geschöpf auftritt, in wollüstiger oder Wollust
erweckender Pose. Und die bekannten amerikanischen

Küsse, die den Vampir in Menschengestalt
wecken!

Diese Erwägungen haben die Kommission
veranlaßt zu fordern: 1. Jeder Film unterliegt
der Vor-Zensur. 2. Jeder unerwünschte Film
soll erbarmungslos gereinigt, beschult -
ten oder zurückgewiesen werden. 3. Die
Zensur soli unter weitgehender Mitarbeit
der Frauen geschehen. Wohl ist es
begrüßenswert, wenn Filme von hohem wissenschaftlichem,

künstlerischem und moralischem Wert
geschaffen werden, aber die regelmäßigen nnd
täglichen Kinovorstellungen sind es, welche das
buntest gemischte hauptsächlich aus jungen Leuten
zusammengesetzte Publikum anziehen. Diese Art
Kinos müssen auf ein höheres Niveau gebracht
werden durch Einführung einer auch von Franen
ausgeübten Kontrolle.

Der vom Vorsteher des eidgen. Justiz- und
Polizeidepariements vorgelegte Entwurf einer
Kinozensur fand die mehrheitliche Zustimmung
der Kommission. Nach diesem Entwurf Häberlin

merstnnde hinwegtäuschen wollte, indem ich meinen
Gastfreundcn ans dem einsamen Gute am Kamin
unablässig ans meinem Leben erzählte. So wie
die Muhme damals Märchen erzählte.

Es ist Angst und Grauen und ein Gefühl hilflosen
Verlassenseins und unendlicher Traurigkeit zugleich.
Nirgends ist man mehr allein und verlassen wie in einer
großen Stadt. Wie schrecklich ist mir da die Abendstunde,

wenn es eigentlich noch hell genug ist, aber die

großen Bogenlampen angezündet werden und Tausende

von Menschen und Fuhrwerken durcheinander
schnarren. Selbst in einem Stadtpark, in den ich

mich dabei einmal geflüchtet hatte, war es mir
beklommen zumute: ich suchte unter den
Bogenlampen in hilfloser Angst nach den kleinen Sternen
am weiten blauen Himmel. Eine Musikkapelle spielte
in der Nähe, die Leute saßen an Tischen herum
und schwatzten und lachten, — aber ich war tod-
tranrig.

Verzaubert und verwunschen kam mir die ganze
Großstadt, — es war Hamburg, — von weitem vor,
als ich in einem Boote die Außenalster besnhr.
Stahlblau und ziegelrot waren Wasser und Himmel,
und als schwarze Schattenbilder traten durch einen
Ncbelstreif Dächer und Türme hervor. Schwermut
und Unruhe wälzte sich über dem Ganzen. Es
war wie ein Kind, das nicht einschlafen kann.

Also schon in: lebhaftesten Getümmel verfolgt mich
die Angst des Alleinseins. Nur nicht allein sein,

wem: die Dämmerstunde kommt!
Einmal wurde ich mit einigen Freunden im

Auslande. verhaftet. Es stellte sich nachher heraus, daß
es nur unserer persönlichen Sicherheit wegen
geschehen war, und jeder kam in eine einzelne Zelle.
Da glaubte ich, als die Abcndschatten seitwärts
zum undurchsichtigen doppelten offenen Fenster durch
die Eisenstäbe, durch die ich nicht hinauskonnte,
mit erdrückender Ucbcrmacht hcreinkrochen, ich müßte
dem Wahnsinn verfallen und raste ans und ab.

Es waren nur kurze Augenblicke. Dann legte ich
mich auss Lager, in dem Bewußtsein, doch
geborgen zu sein. Ans dem Nebenhause dvaugen
Töne von Klavier und Geige herein, immer
dieselben wenigen Takte. Jemand schien ein Stück
einzuüben. Dann ward es vollends finster.

Wenn ich in meiner Stube sitze und die Dämmerung

bricht herein, dann laufe ich fort. Hinaus
puf die Strlnße, die an: See entlang führt. Da
wirft der Mond ein unsicheres Licht hin, und Felsen
und Bäume stehen wie unwahrscheinliche Gebilde
gespcnsterhaft da. Wenn ich auf dem Wagen fahre,
dann meine ich, mein Pferd müsse davon scheu
werden. Erst wenn der Mond die Oberhand
gewonnen hat, wenn die Stadtlaterncn voll zur
Geltung kommen und in meiner Stube das
knappe Laternenlicht so hell wird, daß alle Winkel

beleuchtet sind, ist meine Unruhe
überwunden. Zuweilen überrascht mich die Dämmerstunde
beim Abstieg von: Berge. Dann steh ich wohl noch
einmal still nnd schaue ringsum. Grau und kahl
stehn die Felsen nnd ragen zum Himmel. Nebel
streifen dnrchs Tal. Kühle Windstöße fegen über die
Kuppen. Es befällt mich ein Gefühl namenlosester
Einsamkeit. —

Einmal betrat ich abends eine ganz außerhalb
der Stadt stehende Kirche. Kein Mensch war darin.
Ich setzte mich auf eine der letzten Bänke. Durch die
großen bunten Fenster flutete die Sonne herein.
Ich versank ganz in Gedanken, da mich nichts
störte. Schräger fielen die Schatten. Blasser wurde
das Licht. Größer traten die Gewölbebogen und
kräftiger die Farben der Fensterscheiben hervor. Da
rieselte mir's todeskalt über den Rücken. Der Christus

an: Altarkreuz schien mit schmcrzvcrzerrtem
Blick durch die fahlhallende Kirche zu rufen: „Mein
Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen!"
Ich sprang wie aufgejagt von der Bank und lief,
lief die Landstraße hinab, halb schreiend und halb

singend. Das war meine furchtbarste Dämmerstunde.
Seitdem fliehe ich sie in heilloser Angst, wenn sie
mich überrascht. Ich will Licht und Gesellschaft,
kommt her, erzählt mir etwas, laßt mich nicht allein,
ich fürchte mich!

Die Farbe.
Dr. I. v. Schubert.

Zwischen Großstadtkasernen kenne ich einen verlorenen

Winkel, in den sich ein Stück Eà gerettet hat:
rnssige alte Erde, mehr Schutt und Kohlenstaub als
ursprünglicher, fruchttragender Boden. Aber eben
doch Erde und nicht Pilaster und Asphalt. Etwas,
was Kinderhand noch formen und bewegen kann:
etwas, wohinein Menschenhand noch kleine, dürftige
Wege zieht und mit Flaschenscherben umsteckt: wo
ein Tropfstein aufgestellt wird, der im Sommer
einen Zwerg ans Ton trägt oder einen Fliegenpilz.
Ein winziges Barackenviertel drängt sich da
zusammen. Da sind halbumgesunkenc Zäune: auf der
Leine hängen ölige Arbeitskittel und dunkle Schürzen.

Blinde Fenster stehen in schiefen Rahmen.
Einen bescheidenen Rest von Lebensbejahung
behaupten die wackligen Gartenbänschen, überhangen
von alten Holderbänmcn mit dttnngewordenein Geäst.

Es war ein dunkler Tag, als ich das letzte Mal
'dort war: nicht Winter nnd nicht Frühling, ohne
Schnee, aber dafür mit naßkaltem ungesundem Wind,
der sich in der Ecke fing. Menschenleer lag der
Pslasterwcg zwischen den hohen Brandmauern der
einen, den niederen Barackengicbeln der andern Seite.
Nur das Schleichen eines hungrigen Katers, den
Zaun entlang nnd um die nächste Ecke, gab ein
Zeichen des hier verborgenen Lebens.

In dieser Finsternis menschlichen Daseins leuch¬

tet plötzlich zwischen den dunklen Wanden cinFarb-
flcck auf nnd kommt ans mich zu: eine stolze, lächelnde
Puppe, prächtig, als sei sie soeben dem Schaufenster

eines schimmernden Warenhauses ii: der
belebtesten Geschäftsstraße der Stadt entstiegen. Das
Kleid ails steifer Seide so rosa, wie nur das Kleid
einer schönen und geliebten Puppe rosa sein kann.
Der Riesenschmctterlirrg von Haarschleife brennend
rot auf den hellblonden Locken. Die Augen groß,
blank unter langen achten Wimpern. Und die Puppe
geht den holprigen Barackcnpsad in Lackschuhen mit
Silberschnallen! — die Erscheinung einer besseren
und srohen Welt.

Die Puppe „geht"? — Ja, sie geht. Sie hat
mächtige Kugelgelenke. Steif und lächelnd Schritt
für Schritt, jedesmal eine kleine Wendung rechts,
eine kleine Wendung links. Es ist jemand hinter
ihr, der sie iio führt. Jemand — oder ein Etwas,
denn es ist so klein und so ungeschieden von seiner
Umgebung» ein Teil nur von all dem Grau und
Schwarz nnd kaum sichtbar vor der grauen Mauer.
Etwas .Kleines, Schmächtiges. Einen Augenblick wendet

das Kind — ein Kind aus dieser dunklen
Erde — sein Köpfchen mit dem blassen Oval mir
zu: rührendes Lackeln seiner zärtlichen Mütterlichkeit!

Noch steht mir dieser Ausdruck wie ein Bild
in der Luft: aber das Gcsichtchen hat sich längst
wieder herabgescnkt auf das Puppenkind, das an
der mütterlichen Hand vorwärtsschreitet, langsam sich
wendend nach links und nach rechts. Und die Kleine
ist abermals schwarz wie die Welt um sie her.
Nur die rosenrote Puppe leuchtet.

Vor meinem Geiste steht eine blaße Frau, die
Mutter, in all '

ihrer Armut: wie lange und
wie treu mußte sie gespart und um jeden Pfennig
gekargt werden, ehe diese frohe Farbe in dem Schwarz
des Kindertages ausleuchten konnte. War es so

unvernünftig von ihr?



wäre die für die Kontrolle wttnschdare Form
ein durch ein eidgenössisches Gesetz errichtetes
Konkordat der Kantone. Lieber als ein
solches Konkordat aller Schweizer Kantone sähe
die Kommission Konkordate zwischen einzelnen
Landesteilen. Es könnte deren drei geben: Eines
fur die deutsche protestantische Schweiz, eines
für die katholische Schweiz und den Tessin und
eines für die welsche Schweiz. Man könnte
vielleicht deir Kantonen die Wahl überlassen,
welchem Konkordat sie sich anschließen möchten. Aber
unsere Frauenbereine sollten, wenn der Moment
gekommen, eingeladen werden, nach Kräften für
den Eintritt ihrer Kantone in diese Konkordate
zu wirken. Die Kommission ist so sehr von der
Dringlichkeit der Zensur überzeugt, das; sie sich
auch mit einem Konkordat zwischen Gemeinden

abfinden würde, falls solche zwischen
Kantonen nicht zustande kommen könnten.

Bleiben noch zwei wichtige Fragen: Schutz
der Jugend gegen jeden durch das Kino
angerichteten Schaden und aufrichtige objektive
Kritik der Filme in den Zeitungen.

In der Schweiz untersagen die meisten Kantone

den Kindern unter 16—18 Jahren den
Eintritt zu Lichtspielen für Erwachsene. Die
Kommission verhehlt sich allerdings nicht, daß
es sehr schwer ist, das wirkliche Alter beim Etn-
tritr ins Kino abzuschätzen und daß häufig
Verstöße gegen die Reg le mente vorkommen und
wahrscheinlich immer vorkommen werden. In den
Kantonen Waadt, Genf und Basel können die
Kinder schon von 1» Jahren in die Kinos für
Erwachsene zugelassen werden, wenn sie von ihren
Eltern begleitet sind. Die Kommission ist für
Unterdrückung dieser Bestimmung, weil sie
sichere Mißbräuche mit sich bringt. Sie hat sich
schließlich darauf hiu geeinigt, das Mindestzu-
lassungsalter der Kinder in die Kinos für
Erwachsene auf 16 Jahre festzusetzen, für Kinder
im vorschulpflichtigen Alter soll überhaupt
jeder Kinobesuch, auch wenn es sich um besondere

Kindervorstellungen handelt, untersagt sein,
da jedes Schauspiel für die Nerven und die
Augen des Kindes schädlich ist. Aus allen
Filmvorstellungen für Kinder, auch wenn sie von
der Schule veranstaltet werden, sollen absolut
ausgeschaltet werden alle Szenen, die geeignet
find, Kinder auf Abwege zu führen oder ihnen
das normale Leben zu verleiden, wie Darstet-
lungen von übertriebenem Luxus und besonders
Szenen mit Gewalttaten, Diebstahl, Mord usw.
Bekanntlich sammelt auch der Völkerbund die
zahlreichen Belege über den Zusammenhang
zwischen dem Kinobesuch namentlich der Jugend
Und den Verbrechen der Jugendlichen. Schon
seit langenr haben hohe Amtspersonen und Sv-
zinlwissenschafter auf den bösen Einfluß gewisser
Filme aus jugendliche Gemüter und auf Erwachsene

von schwachem Charakter hingewiesen.
Die Frage der Filmkritik in der Presse ist

eine schwierige und brennende. Im allgemeinen
ist die Presse noch nicht so objektiv, noch nicht
so moralisch interessiert, noch nicht so wahrheitsbeflissen,

wie sie es sein sollte. Eine Schweizer
Zeitung hatte versucht, in ihren Spalten mit
einer aufrichtigen und ehrlichen Filmkritik zu
beginnen. Die Kinounternehmer lehnten sich aber
dagegen auf Und drohten mit Entzug der
Annoncen. Das fragliche Blatt mußte auf getreue
Wahrheit verzichten und wieder in diplomatischer
Sprache berichten. Wie diese lautet, mag man
ans den Worten eines Filmkritikers erschließen:
Wenn ich sage „sehr gut", so bedeutet das
„gut", wenn ich sage „der Film ist gut", so
heißt das „der Film ist mittelmäßig", und wenn
ich sage „mittelmäßig", so heißt das „ausgesprv
chen schlecht". So wird das Publikum unter
richtet.

Aber hängen die Filmkritiker unserer Zeitungen

wirklich so sehr von den Annoncen ab? Und
vermögen die Frauenverbände, alle Vereine, die
sich um den sittlichen und bildenden Wert des
Kinos kümmern, wirklich nichts zu tun? So
frng sich unsere Kommission. Es scheint uns,
eine regelmäßige und ehrliche Kritik sollte doch
möglich sein. Sie sollte, von Frauenhand
geschrieben, in den zahlreichen Fraucnbeilagen
der Zeitungen, den Sonntagsblättern und
sonstigen Beilagen erscheinen. Die Kinodirektoren
sollen für Lob sehr empfänglich sein und ungün
stige Urteile mehr als man glaubt fürchten.
Vielleicht darf man doch hoffen, durch Artikel, wie
wir sie wünschen, auf sie einzuwirken, daß sie

nur Filme von gutem Geschmack und einwandfreier

Sittlichkeit bringen. Die Kommission wird
sich mit dem Berlegerverband und den Zei-
tungsredaktivnen in Verbindung setzen und ihnen
anerbieten, regelmäßig von Frauen verfaßte
objektive und unabhängige Filmkritiken zu liefern.
In diesem Zusammenhang sei beiläufig erwähnt,
daß zwischen dem Bund schweizer. Frauenbereine
und den Herstellern des Films „Frauennot und
Frauenglück" Verhandlungen im Gange sind, um
zu erreichen, daß dieser Film, selbstverständlich
abgeändert und von Frauen als Vortragenden

erläutert, in unserm Lande zirkuliere. (In
Deutschland hat er einen Nettogewinn von zwei
Millionen eingebracht! Wir haben also mit
unserer Behauptung, daß er um des Geldes willen

gedreht worden sei, doch nicht so unrecht
gehabt! D. Red.)

In diese»; Herbst wird die Polizeidirektoren-
wnferenz stattfinden. Unsere Kommission wird
ihr ihren Standpunkt über die Frage der
Kinvzensur mitteilen und gleichzeitig die Kan-
tonsregiernngen und die Presse davon in Kenntnis

setzen.

Die Frage der Kinozcnsurresorm ist also sehr
verwickelt. Sie maß uns am Herzen liegen. Dein;
äe soll uns bessere Kinvschauspiele verschaffen
zum Wvhle aller. Wenn einmal die Filme gut
gemacht sind, wenn sie moralisch einwandfrei, von
der Zensur kontrolliert und von den Zeitungen
ehrlich besprochen sein werden, dann werden
die heutigen Gegner des Kinos seine sichersten
Freunde sein. Das Kino ist eine gewaltige Macht,
deren Fortschritt wir nicht hemmen können. Aber
wenn wir Frauen es weder unterdrücken können

noch wollen, so können und müssen wir es

nach Maßgabe unserer Kräfte umwandeln und
verbessern, indem wir uns um die Filme
kümmern; sie bekämpfen, wenn es not tut, sie loben,
wenn wir es ehrlich tun können, damit sich unter
der Kontrolle der Männer und Frauen, die

guten Willens sind, seine fabelhaften Möglichkeiten

verwirklichen.

Die Unterschriftensammlung der Frauenliga

und die Schweiz. Völkerbunds¬
vereinigung.

Der Artikel von E. M. im „Schweizer Fraucn-
blatt" vom 5. Juni ruft zwei Berichtigungen. Die
eine betrifft den Ausruf der Internationalen Frauen-
liga für Frieden und Freiheit, die andere den
Beschluß des Vorstandes der Schweizerischen Völkcr-
bundsvereinigung.

Es ist vor allen! zu beachten, daß der Aufruf
der Liga nirgends die isolierte und sofortige

Abrüstung der Schweiz postuliert. Die
Anklage der „demagogischen Irreführung des Volkes"
und der „Wehrlosmachung" der Schweiz erscheint
daher als eine der aus erschreckter Phantasie,
geborenen Unterschiebungen, wie sie auch unter „politisch-
Reifen" nicht ganz selten sind. Im Aufruf heißt
es klar und deutlich: wir fordern die „allge
meine" Abrüstung.

Wenn der Borstand der Völkerbundsvcreinigung
an der Solothurner-Tagung ablehnte, den Aufruf
im Vereinsblatt abzudrucken, so geschah es, weil 1.

auf Ende Mai die Unterschriftensammlung der Liga
abgeschlossen werden sollte, (die Ausdehnung der
Unterschriftensammlung noch über den Sommer hin
ist erst nach der Solothurner-Tagung beschlossen

worden. Die Red.) die neue Nummer des
„Völkerbundes" aber erst Mitte Juni erscheinen konnte:
weil 2. die Statuten der Vereinigung die
Propagierung des Völkerbundes und der Völkerbundssatzung

vorsehen, deren Artikel 8 nicht von
totaler Abrüstung spricht, sondern nur „die
Beschränkung der nationalen Rüstungen auf das
Mindestmaß verlaugt, welches mit der nationalen Sicherheit

und init der Erfüllung der internationalen,
durch ein gemeinsames Vorgehen auferlegten
Verpflichtungen — darunter sind Rechtsschutz,
Sanktionen gemeint — vereinbar ist. Der Rat wird
unter Berücksichtigung der geographischen Lage und
der besonderen Verhältnisse jedes Staates die Pläne
dieser Rüstungsbeschränkung zwecks, einer Prüfung
und Entscheidung durch die verschiedenen
Regierungen ausarbeiten." Diese Grundlage zu verlassen
hätte dem Vorstand den berechtigten Vorwurf
eintragen können, daß er die Statuten verletze, und
die Folge wäre eine gefährliche Schwächung' der
Bereinigung gewesen. Ein verantwortungsbewußter
Borstand mußte das bedenken. Ein 3. Grund war
der, daß in der Völkerbundsvereinigung erfahrene
Politiker sind, die wissen, daß zu weit gehende
Forderungen in politischen Organisationen bei der
heutigen rechtlichen, politischen und wirtschaftlichen Lage
einfach abgelehnt werden, während weniger weit
gehende, deren Realisierung möglich erscheint, mehr
Aussicht auf Besprechung und Verwirklichung haben.
Sie machen einen Unterschied, ob eine Aktion mehr
nur moralische Wirkung ausüben oder bestimmte,
klar postulierte und realisierbare nahe Ziele erreichen
will. So kam der Vorstand dazu, als „Vereinigung"
sich zurückzuhalten, aber den Mitgliedern aus ihre
eigene, persönliche Verantwortung hin den Entscheid
zu überlassen, ob sie die Unterschriftensammlung der
Liga individuell unterstützen wollen oder nicht.

Die Vereinigung als solche wird im Winterhalb
jähr mit aller Kraft dafür arbeiten, daß weite
Kreise des Volkes über die Abrüstungskonferenz und
ihre möglichen Ziele, über ihre möglichen Erfolge
und Mißerfolge aufgeklärt werden, daß das Volk
seinen Wunsch und Willen nach Verminderung
der Rüstungen zum Ausdruck zu bringen vermag
und daß dadurch die Regierungen beeinflußt
werden, zu einer möglichst großen Reduktion der
Rüstungen durch internationale Abkommen Hand zu
bieten, Wie sie im Völkerbundspakt vorgesehen sind
Das Schweizcrvolk hat vor 11 Jahren durch Volks
abstimmung mehrheitlich den Eintritt in den Völker
bund gewollt und beschlossen: es hat sich damit auch
verpflichtet, an der Realisierung des Völkerbunds
Paktes und seiner Bestimmungen mitzuarbeiten,
insbesondere auch derjenigen über die Rüstungsbeschränkung.

Die Schweiz soll nun als Mitglied dev
internationalen Bundesgemeinschast beweisen, daß sie
eine übernommene Verpflichtung ehrenhaft halten
wird und zu tätiger Mitarbeit im Dienste der all
gemeinen Friedenssicherung bereit ist.

Ida Somazzi.

Ausgaben für den Alkohol in Deutschland.
Im gegenwärtigen Moment, wo das deutsche Reich

eine weitere Notverordnung mit neuen einschneidenden
Sparmaßnahmen, neuen Steuern und neuen
Gehaltsreduktionen zu erlassen gezwungen ist, mag es
interessieren, die Ausgaben Deutschlands für den
A l kvh o l zusammenzustellen:

Das deutsche Reich gab im Rechnungsjahre
1930/31 für die Wehrmacht, Schule, Wohlfahrt,
Wohnungswesen, Verkehr, Schuldendienst und Kriegslasten

8476 Millionen aus, während das deutsche
Volk im gleichen Zeitraum für Alkohol und Tabak
rund 7500 Millionen ausgegeben hat. Für äußere
Kriegslasten mußte das deutsche Volk 1907
Millionen aufbringen, für alkoholische Getränke gab es
im gleichen Zeitraum freiwillig 4797 Millionen
aus. Die Kosten für die offene und geschlossene
Fürsorge betrug im Reich 1053 Millionen, auf
den Kopf der Bevölkerung entfallen 16,87 Mark.
Die Gesamtausgabe für alkoholische Getränke war
im selben Jahre 4797 Millionen, also rund 79 Mark
auf den Kops der Bevölkerung.

Diese Zahlen sind erschütternd. Wir wissen es
auch von prominenten deutschen Frauen, wie sehr
"ie unter diesem großen Alkoholkonsum ihres Volkes
leiden — freilich auch wir in der Schweiz dürfen
in diesem Kapitel sehr an unsere Brust klopfen

und der Meinung sind, daß allein damit
ihre Reparationsschulden gedeckt werden könnten.
Hier sieht man es wieder einmal deutlich, was es
heißt, die Macht im Staate zu haben. Die deutschen
Parlamcntaricrinncn haben es immer wieder
verdicht, GetrAnkesteuer und Schankstättengesetz
durchzusetzen. Sie waren zn klein an Zahl. So lange die
Frauen nicht ihrer politischen Verantwortung sich voll
bewußt sind, nicht nur eine genügende Zahl von
Vertreterinnen in die Parlamente zn wählen, sondern
auch mit der ganzen moralischen Kraft hinter ihnen
zu stehen, so lange werden sie ihre natürlichsten
Aufgaben, die Familie von allen schädlichen
Einlässen zu bewahren, nicht erfüllen können. Der
Schutz der Familie geht über die
Politik. Eine erhebliche Besteuerung der alkoholischen
Getränke, namentlich auch des Bieres und des Weines

einzuführen, das bringt der heutige deutsche
Mann nicht fertig und die Frau nur dann, wenn
sie sich auch in der Masse ihrer politischen Verantwortung

bewußt wird und die politischeu Machtmittel
Handhaben lernt. Das Stimmrecht auf dem Papier
allein tuts nicht. Auch wir Schweizerinnen haben
immer wieder aus solchen Erfahrungen zn lernen.

Der Internationale Frauenbund in Paris.
Gegenwärtig tagt in Paris der Vorstand und

die Kommissionen des Internationalen Frauenbundes,
dem ja bekanntlich auch unser schweiz. Bund

angeschlossen ist. Eine Delegation mit Lady Aberdeen

an der Spitze ist von Brsiand empfangen
worden. Lady Aberdeen hat Briand über die vom
Internationalen Frauenbund bisher geleistete
Arbeit unterrichtet und hat ihm die Glückwünsche
desselben übertüncht, ihn der uneingeschränkten
Mitarbeit in der Bewegung für das Werk des Friedens

und der Annäherung aller Völker versichernd.
Der Vorstand des Internationalen Frauenbundes

hat auch au der großen Tagung der französischen

Frauenbewegung, den Etats Gsnsreaux du
Féminisme teilgenommen, die diesmal im Rahmen
der französischen Kolonialausstellung der Einge-
borenenfrau in den Kolonien gewidmet
war. Der Internationale Frauenbund hat hier eine
neue Ausgabe erkannt und beschlossen, diese
aufzugreifen. Er wird eine besondere Kommission für die
Interessen der farbigen Frauen in den Kolonien ins
Leben rufen.

Aus unsern Verbänden.
Die Generalversammlung des Schweizerischen

gemeiimiitzigen Frauenvereins
fand am 6. und 7. Jnni unter den«. Vorsitz der
Zentralpräsidcntin Fräulein Trüssel, Bern, im
Großen Konferenzsaal zn Neuenburg statt. Die
üblichen Vereinsgeschäfte: Jahresberichte, Rechnungs-
ablagcn, Vorschläge für Statutcnrevision warfen keine
hohen Wellen. Mau vernahm, daß die Haus
h a l t u n g s s ch u l e in Lenzburg und die Garten
bauschule in Niederlenz gut marschieren. Die
Schweizerische Pi lege rinnenschule mit
Frauenspital in Zürich steht vor dein Projekt von
Erweiterungsbauten und einer innern Réorganisa
tion. Die Diplomierung treuer Haus
angestellter hat sich nun auch im Tessin
eingelebt. Den Schluß der Verhandlungen des ersten
Tages bildete ein warmherziges Referat von Frail
Landammann Zgraggen, Hergiswil, Nidwalden,
in dein sie den Antrag begründete, es möchte der
Schweiz, gemeinnützige Frauenverein im Winter 1931
wiederum eine Hilfsaktion für die Gcbirgsbevölke-
rung durchführen und zwar speziell für diejenige
der Jnnerschweiz, des Bleniotales und des Wallis.
Die Versammlung nahm den Antrag freudig auf:
als Zentralsammelstelle wird die Sektion Hergis
wil unter der Leitung von Frau Zgraggen, wie schon
früher, funktionieren.

Das Abeudbankett in der Rotonde des Englischen
Gartnis bot den kunstsinnigen Neuenburgcrinnen
Gelegenheit, ihre schönen Talente zu entfalten und
den Strom offizieller Reden fließen zu lassen.

Die Verhandlungen des folgenden Tages brachten
die Berichterstattungen über die Tuberkulosebekämpfung,

über Kinder- und Frauen
schütz und im Zusammenhang damit über die
Entwicklung der Jugendgerichtsbarkeit, die schon
vorgängig dem neuen Schweizerischen Strafgesetzbuch
in manchen Kantonen eingeführt ist und die Mit
arbeit der Frauen verlangt, über die unentgeltliche

K i u d e r v e r so r g u n g und über die
B r a u t st i s t u n g. Die letztere verzeichnet ein nur
langsames Anwachsen ihres Fonds. Immerhin durste
sie im Berichtsjahr die Gabe eines Gönners im
Betrage von Fr. 20001— verzeichnen. Sie konnte
erstmals zwei Bräute mit Aussteuerspendcn beglücken
Ueberhaupt beweisen manche ansehnliche Zuwendungen

an Werke der Sektionen und des Gesamtvereäns,
daß die gemeinnützigen Frauen-Bestrebungen im
Lande herum populär sind. Aus der Zentralkasset
des Vereins wurden die üblichen Beiträge an dick

Schulen und einige Zuwendungen an Sektionen im
Gesamtbetrag von Fr. 5600.— beschlossen.

Den Nachmittag füllten nach freier Wahl ein Auslug

nach Chaumont, eine Seerundfahrt oder der Beuch

des Kunstmuseums. Zur Teestundc vereinigte
man sich ein letztes Mal mit den Neuenburgerinnen,
die in ihr schönes alkoholfreies Restaurant einluden.
Damit hatte die anregende Neucnburgcrtagung ihrctn
gemütlichen Abschluß gesunden. I. M.
Delegierienversammllntg des schweiz. Krankenpslcgc-

bmides.
A. v. S. Am 7. Jnni fand im Großratssaäl des

historischeu Hotel de Ville in Freiburg die
Jahresversammlung des schweiz. Krankenpflegebundes mit
ca. 100 Delegierten statt (Der schweiz. Krauken-
pflegebnnd zählt gegenwärtig 1580 Mitglieder). Es
oll das erste Mal sein, daß eine mehrheitlich aus
Frauen bestehende Versammlung in diesem Ratsaal

getagt hat. Als neue Präsidentin wurde Schwe-
'ter Luise Probst, Oberschwester an der kantonalen

Krankenanstalt in Aarau, als neue Mitglieder
des Zentralvorstandcs Schwester Henriette
Favre, Vorsteherin des Schwesternheims des Roten

Kreuzes in Genf und Frl. Dr. Lydia
Leemann, Oberin der schweiz. Pflcgcrinnenschule Zürich
gewählt. Herr Dr. Kipser, Bern, sprach in
interessantem Referat über die moderne Tuberkulosenbehandlung.

Vertreter der kantonalen und städtischen
Behörden hielten Ansprachen, in denen sie die
Bedeutung der Krankenpflege hervorhoben. Den Ab-
chluß der Tagung bildete der Besuch der Pflcgerin-
uenschule Psrolles und ein wunderschönes Orgelkonzert

in der Kathedrale. Die künstlerisch vorgetragenen
Lieder der Sängcrvereinigung „Choral fribourgeois"
(Leiter Abbse Bovet) umrahmten geschäftlich nüchterne
Pflichten mit alten neubearbeiteten Weise»! aus dem
Freiburgerlaudc.

Eine neue Krankenpfleqerinnenschule.
Wir erfahren, daß eine neue Krankcnpflegerinneu-

chule in Gens eröffnet wird.
Die Schule bezweckt, sowohl beruflich als auch geistig

und moralisch fähige Krankenpflegerinnen auszubilden.
Der theoretische und Praktische Studienkurs dauert ein
Jahr: diesem folgt eine einjährige, von der Schule
beaufsichtigte Jnternatszeit, in einer Klinik oder einem
Spital.

Eine besondere Abteilung, die Ecole de Puériculture,
anschließend an ein allen Forderungen der

Hygiene entsprechendes Säuglingsheim, bildet Süug-
lingspflegcrinnen aus.

Eine dritte Abteilung endlich, Ecole complémentaire
oder weibliche Fortbildungsschule, gestattet jungen
Mädchen, die nicht den Pflegerinnenbcruf ergreifen
wollen, sich in der jeder Frau zukommenden Arbeit
zu betütigen, inklusive Kranken- und Kinderpflege
und ist zugleich eine Gelegenheit, unter Leitung
fähiger Lehrer ihre allgemeine Bildung zu vervoll-
stündigen. >

Die Leitung der Schule liegt in den Händen von
Fr. Dr. med. Reuse Warnery und Frl. N- Ritter,

die von einen! Comité de patronage unterstützt
werden.

Die Leitung der Schule, 6, Rue du Petit Salsve,
Genève, sendet auf Wunsch Prospekte und nimmt die
Anmeldungen an.
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gvk is! billig, g(sî cubvitst öussscst spocsom, wsun SS ricktig gebraucht «chctl
I (sslöüel out 10 titer 0 (imeij heissss !»/osser kostet 2 (its.
clos genügt, um ihr gouges -Xtittogs Qsschirr», olle löpks unci kckonnso ?u reinigen!
Sauberkeit mach» lüsucle, besonders wenn sie mit k>bk schnell unct mühelos Vf.
seicht vrircl.

brprobsn Sie pbk — einen so guten blöltsr lincksn Sie sobolc! nick» vrisclsr.

PLK ttsnî(Eî's Spül- unci ksinî-
gungsmitts! für ttous- un6 Xücksngsräls.
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Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19, Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.
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Das Deden der

vsksr kclclv
clsr Dntcleokerin unci Oriinelerin àr Odiist-
liolien VVissenLelià

von Svvtt ^ViRvur
Dine verdürZte DedensdssedreikunA.
DnZIisod, «loutsok, kian^üsised.

360 Leiten, 18 Lilcler.
Dreis in Deinvvanâ Zedundsn Dr. 15.60.

DeransAsZeden von Idv tiristian Leivnee
vudlislling Soviets in vos ton (Nass..
D.^8. 3799 V

?u de2lisden âured alle vueddanâlullAkn.

0?ok«?
dliligsr Verkauf

ZsU« art
VorkSngv
von eink. dis keinsten lisukerl
8ie voi-ieildakt unâ ^verâen
dillis angekerUst. k'aedkuiiäise
LerstusZ. 2Z9 ^
Aslîssîes SpsalalgescdStt

fM 1. KNV». Illl'Ill»,
Qugustînergasss S2

vu sàt I
niedt nur inserieren,
sonàern auod seldst

die Inserate lesen.

Leides bringt Dir
O D I N N

ecols nouvelle
il'infîrmîèrez lie Kenève
Kraukr»pklsj,rrii>iirnsàile mit bsruüiober Vus-
Bildung. Oipiom naà ?wsi dabrsn.

Orstss dabr: Tiisorstisebsr Ontsrriobt, praktiseke
Osbungen und praktisobe árdeit.

Zweites,Iabr: Internet in einsm Kranksnbaus.
Ois Lobnls ermögliobt dsn Kobüisrinnsn clinic
Verlängerung der Ktudien, das O X a m s n des
Leiiwsi^srisvbenKranksnptlsgsbundss ?u bestellen.

Lcole lie puériculture
8iiuglinj>spklrs>,iinnensel»ile, der Reels nouvelle
d'inkirinièrss cis Oenève angegliedert.
Tbsorotisebs und praktisobe Ausbildung. Oipiom
navb einem dabr.
Oerte » k u r s im Käuglingsbsim kür jnnge üläd-
eben, die sinon Oinbliek in praktisebe und tbeo-
retisobe Kängbngspüegs gewinnen möebten. Be-
ginn: I. duii.

Lcoie complémentaire
Vnrlieroitnngskurs iiir Ilnuslriiiien- »»<> laliiilîrii-
pkiiàtvn, der Oeols nouvelle d'inKrmièrvs do lis-
nève angegliedert
Tbsorio: Kpraeben, tbeorotisobss über Kinder-

und Krankonpüego: Kulim-, Literatur-
und Kunstgssebiebte; Oiilkübrung in
Obilosopbie nn<1 Osvàoiogie.

Riaxis: Oausbaitrmgssollulo, Kinder- und Kran-
kenpkisge.

Ointrift.im Keptsmbsr, Kursdauor 19 Monats.

Orospokts und àskunkt dnrà dis Direktion:
l >>. Nr. insil. N. Vkurnsrv und k rl. V. ItiNrr,

9, Luv «In I'ekit Kiilèvv, liîenève.
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La/-/llmer-?e ^/»rnosa, /ose/^Ls/fn.
^Veu»^i//sc^zok/ - Läse/. 45657

Irenen 8ie sied!
Os gibt sin Mittel gegen unreine
Nant, Haiikliussvlàg »u«I >!>8euriüe.

ràlîLVM
p 2N

iüüü kâsb bsvviibrt kür

liesivkt«- u. ItssleoII^giene

Orsis per ?Insvbs Or. 3.75. Vsrsnnd: Oövrvn-
ápotbsbs, Lnbnbokstr. 58, /ürieb. Or. O. Hsisrii.

Die bekannten hocharomatischen Walliser-

crildeeren -« 5sxon
sind für jedermann erschwinglich, der sich direkt an
untenstehende Vertrauensfirma wendet. Ich liefere
nur eine Qualität, die gute, die sich infolge der
saftigen Reife und Ausgiebigkeit der Walliser-Erd-
beerenfürjed. Zweck hervorragend eignet. Berechnet
wird immer der billigste Tagespreis, je nach Ernte,
Versand gegen Nachn. in Postkolis von 3 u. 10 Kg
brutto. Bitte, merken Sie sich meine Adresse auch
für die feinen Walliser Aprikosen. Lieferung
stets frischer und sorgfältig verpackter Ware direkt
vom Produzenten weg. 3251 8

aienisvMliii. nisiiiM We. cs8öMisie.isi.M.
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liab es Oil"
ÎMM6I" ^68ÄZt

kaià dsl Led^vod, àrni disd Ou suikiisclSN,
sivdsd Ou, ied isodt. d»ìtts.

Letit luzuuo i^d àis ^irrua. îìl3 6iu Ver-
trs.ueu8ds.u8. Idre >Vs.i6 Aenie33t cìeu lìut âer
(Qualität, der Os.Itds.rdeit.. der Lodëudeit.

Os^u Ì3b sie gsr uiedt teuer, clenu sie wird
âiredt vou der Madrid su den Verdrauelier,
edne jeden XvvisedeuAe^iun, Asdekert.

Önd sied ins.1, diese präedtiZeu Ltüede
ist Led^vod (^uslitstsvvare. -

das

Osnsus Adresse:

VerlsnZeu 8ie gsn? kostenlos und unverdind-
ded unsere Nüster. 4160V

8eìiwol) ^ (üc)

kuàus lleUerdaà Lrullueu
Verblüff, tleiledolge bei Qivdt, Ndvumatismus, Isodlas,
^uokor, I^vrvvnividvn, ^vttsuvdt, ^rauvnlvidvn vtv.
Von erbten nieüi?in. forsebern un6 srdl. Autoritäten snerksnnt.
Vorrüglivdv Xüodo. Pensionspreis v. Pr. S.— sn. Vor-
Sâison reOu?. preise, ltleller-dsüer gesebüdtl. ^utogsrsge.
p 7157b? l)er desit?er: doset >4s>Ior.

p z-b i. adituns«
Das >,s«te Knoslisiiliiläungsmittsl kiir Xiuäsr l^t

/>RoF»F
ilusgs^sisbnsk gsgsu Ourabk^li! Oas skürksuds Orübsküsk
dsv IZlutuviusu, iV1a.gsnkrg.ukou, usw. Oroüs Lüvkss
Or. 2.25. lu ulisu àpotksksu, Orog. u. kxoluuiulgssà.

î Leiclenggsse 12, Me
llWlllâllàl (lelepkon 31.041)

Sklntevtliuv lumerstrà 2
leleplion 30.65

S»»«lî LternenZasse 4 (lele.
pkon Lskk. 7792) Heinacber-
»trabe 67 (lelepk. Latk. 7061)

Ssvi» î?euZbau8M8»e (20IeI.
Loll. 7451),8pitglackerstr.59
iVlüblemattstrsöe 62

Ulk««!
5t. tîallsn î kurZZraben 2

(lelepbon 1744) »

Keliskkksu»«»! öaknkoi-
»trabe 4 (lelepbon 18.30) f.

l.ULSi'Ni OrabenZasse 8, „?.
OraZgentor" (l'elepkon 1181)
iAoosstr. 18 llelepbon 2480)

asvsuî ?ollrain5 (lel. 14.50)
Sisiî I4euenZa»se 41

ttsrioaui TVs^Istrabe 52
a»?»«t>s«I» î Heitdaknstr. 7

Vier glsubt'5
Oom Äükmsrksamsn Lsobaobtsr der Nigros-

OnOviekluug kann kolFendes niobt. sntgsbsn:
Oie Nigros vird Assebmäbt, ibr Ositsr vsrun-

glimpkt, verurteilt, und all das kann der Nigros
niokts ankabsn —, ikr rlnseken bei der Lsvölks-
rung steigt in selbem ^laiZs, in dem unsers Lieg-
nsr in Leitungen, Hüten, Versammiungen und
Oeriabtsn sekmäbsn I

Oas Volk erkennt eben, daiZ es einen groben
iVlnt brauekt, um, allem Nüoktigen ?.um Trot?.,
seine Laelis ?u verksoktsn und jeden Xompramib
und profitablen Oakt ?u vsrsekmaksn. à ist er-
kiäriioli, vssbaib das Volk in Zaeberi IVligros sei-
nsn eigenen IVsg gebt und seine visllsiobt sonst
gan? kompetenten und gsreebten Oübrsr ins beere
predigen iäbt: ?ur Lsurteiiung des Oailss iVligros
ist oben jode Ilauskrau kompetenter und bsruksnsr
als der grübte und vsisssts kiebtsr oder Oxpsrts.
Ois Orau kann sieb übsr?sugsn, ob das, vas die
iVligros an Waren bietst, in der (Zuaiität rsobt und
im Orsiso vortsiibakt ist. Oie Ilauskrau kann des-
ser als irgend jemand anders ermessen, ob sie
dureb die Nigros einen guten Dienst erkält. Osr
Hausvater mub das Wirken der iVligros in seinem
Oausbudgst verspüren! Oa nüt?sn alle Vsrsueks,
auob die gesebiektsstsn und künstiiobstsn niokts^
die von den Interessierten selbst kostgestsiitsn
Tatsaeben lassen sieb niebt trüben, bind venn der
gröbts und gosobeitssts iVlann des 8ebvsi?srlandss
gegen die kligros aukstände und sie der „Täu-
sobung am Oudiikum" ?sibsn würde, die unbedsu-
tends Orau würde sieb von ibm niebt übsr?sugsn
lassen, dab das, was sie srrsebnst und gsprükt,
so?usagsn an ibrem Oortsmonnais und ibrsm Leib
erkabren, niobt wabr sei, weil der grobe Hsrp
Oarlamsntarisr von etwas anderem übsr?sugt ist.
iVlan kann rubig weitergeben und sagen i Wer die
iVligros ökkentiieb angroilt, wer über sie sin Urteil
fällt, stellt sieb mit der iVligros vor das Orteil der

Oekkentliobkeit. dvdsrmann ist kompetent/ ?u ur-
teilen, jedermann wird so oder so über Rede und
tiksgenrsde denken und urteilen, wirklieb urteilen,
denn das 1et?ts Orteil in unserer gaebs liegt beim
Volk. iVlanebsr, der mit Kelbstbswuütsein auk sein
^.mt und seine Würde gestützt, die iVligros sobmäbt
ist verurteilt, solauge er uoob sprlvbt, sst?t sieb
In der ökisntiiobsn /lobtung in dem Tempo und
iVlab bsrab, in dem er bei seinen Oartsikrsnnden
gewinnt.

Wir baden gar niebt insbr so nötig, Orodit-
sebädigungs - und Vsrisumdungs - Oro?esss an?u -

strengen. Wir können nur eins kleine Oists mit
den bîarnsn derer, die uns sobmäbsn, alle Woeben
in der „Leitung in der Leitung" srsobsinsn lassen,
— nur den diamsu sin Kalbes dabr lang alle Wo-
eben einmal traoksn mit allen Titeln ankübrsn
und das Orteil über deren Reden und unser Tun
den Leuten überlassen, — so?usagsn ein kleines
iVligros-gobandbänkiein oinriobtsn! Ois verborge-
nsn Kräkte der Oeiieiitliobkeit sind noeb niebt
gan? ergründet; da könnten wir einen netten Ver-
sued mit den so?usagsn ultravioletten Ltrabisn
oder der Ilodonsonns des ökksntiiebsn Rsobts-
Empfindens maoben, und da könnte es sein, dab
etwa «in grober Herr dieser Ourvbstrabiung niobt
standbaitsn und bei längerer IZebandiung ?usam-
msnsebmsl?ou würde.

Oas ist gar Keine ^.nmaüung. Diese Ontwiok-
lung baden unsere Oegnsr gefördert. Wenn L.
ein boobwobiiöblieber grober Rat bei der Diskus-
sion einer spe?isiisn Tlnti-kligros-^lotion in ksier-
liebem Rrnst Dings anbört, die das Ratsmitglfsd,
das spriobt, selbst niobt glaubt und ebensowenig
kein sin?igsr ^ubörsr und alle dsrgisiobsn tun,
wie wenn das ernstbakts Argumente wären, so
kann man es dem einkaobstsn Orausii niobt vor-
üdsin, wenn Mutterliebe Oekübis,— und das Den-
ksn an die ,1ugsnd?sit ibrer 8öbns, — die Oober-

band gewinnen an Ltsiis der sebuidigsn Obrkurobt
vor den Voikskübrsrn. „Die vier Viigroswagsn sind
eins (Zskäbrdung des Vsrksbrs." „Osr iVligroswagsn
ist unb^gienisob." „Die Vligros frlussobreibon
sämtliober Rreiss mit Omreobnung per Rkund).
täusobt das Rublikum" sto.

Oaraukbin wird die ^.nti-iVligros-lVIotion mit
grobem klsbr angenommen. Loii man sieb da
wundern, wenn das Volk naob seiner Weise denkt,
teilweise ssbr sobark verurteilend, —^ teilweise
müttsriiob verreibend.

iVlan lese R. folgende Begründung des neue-
stsn Oinkubrvsrbotss dos Oidg. Vstsrinäramtss
vom 1. iVlär? 1931:

„... Lei den bisbsr okt singskübrton knoobsn-
losen Ltüoksn ist die genaue Herkunft des Oiei-
sobss naob Tisrgattung meistens nur durob ^.n-
wendung von biologisobsn Ontersuobungsmstbodsn
mit Liobsrbsit festrustelisn. Lolobs Oisisebwaren
widerspreobsn den Interessen der Oesundbvits-
poii?si...

Inskünftig dürfen nur noob soiobe Oisisob-
waren von Tieren des Rinder-, Sobak-, biegen- und
Sobweinsgesoblsobts ?ur Oinkubr gelangen, weiobs
die rugebörigsn Knoobsn in natüriiober Vsrbin-
dung initsntbaitön. Knoobenlose Oisisobàrsn. wie

R. Rollsobinksn, Ooppa, Oaobssobinken, Lpsok
obne Rippen usw., sind davon ausgesobiosssn. ."

Kiobt war, der Nstrger, die Ilauskrau und der
Orsn?tierar?t müssen einen Rollsobinksn oder eine
Lpsokseits einer „biologisobsn Ontsrsuobung" unter-
werken, um ?u merken, dab sie vom Stamm der
Läuii sind, und niobt- von einem /V.ngobörigsn des
Rind-, Kodak- odor êbogougosvbloobts starnmsn?
iVlan bätte dieses Oinkubrvsrbot auob begründen
können dadurod, daü die „Knooben in natür-
liebem ^usammenbang" mit singskübrt werden,
die Lsuebengelabr bssobworsn wird. Wer iaoben
mag, der iaebs; einen andern mag es bsdrüoksn
und die 8obwei?srkabno freut ibn weniger.

Lei iniändisobsn 8psokssitsn und Robsobinken
ist der natüriiobs ^usammenbang mit den Kno-
eben niebt msbr nötig, da der vatsrlandisob den-
Kendo Oieisobsobauer obne bioiogisobs Ontsr-
suobung sofort merkt, dab die Speckseiten und
Zobinksn vom 8obwei?srsäuli stammen.

iVlan mub damit rsobnsn, daü näobstsns auo!,-
Wurstwaren die Knoobsn in natüriiobsm 2usam-
mendang sntbaiten müssen. Diese Vorsobriff
würde den gieiobsn Twsek kür die Wurstwaren
erfüllen, wie diejenige kür die Roll- und Oaobs-
sobinken eto., nämiieb die Vsrbindsrung jeder
Oinkubr.

- Wenn man etwas Oewa1tsam,ss will, so soll
man den iVlut baden, es krsob und grad ?u vor-

^ Im Lsrner droben Rat (Kantonsrat) ist am
27. Nai a. o. eins „ánti-^ligros-IVIotion mit grobem
>lebr" angenommen worden, bei wslobsm ^.niab
soiobe Begründungen vorgebraobt wurden.

langen. Was die Leute am meisten wurmt, sind
die uuaukriobtigsn und kür die Inteiiijgen? des
Konsumenten beleidigenden Begründungen, wie.

wenn man ibn vor gssundbsitiioben und pekuniä-
rsm Lobaden vorsorgiiob sobüt?on wollte!

Klan unterlasse, vom 8obut? des Konsumenten
?u sprsobsn, wenn man dies und das seinem Tisob
snt?iebt, und vsrböbne ibn niobt nooli, wenn er
diese und jene 8pe?iaiität, die er gern bat, i!,-

unserem Lände und auk seinem Tisob künftig niobt
msbr bekommen kann.

Osr Verband sobwei?. Konsumvereins ist be-
kanntiiob der grökte Aktionär der Orobsebiäob-
tersi Beil Tlktiengessilsobalt. die ibrsrseits soweit
nur mögiiob 8oI/laoIRvisb-Liroüiniportsui- ist. lla
begreift man, daü die Konsumgenossensebaktsn
soiobe Taten im Interesse der (lssundksitspoli?ei
ungsrooben mit gssobiossensn áugsn und Älund
gesobsbsn lassen: Oas goldene Land ist das
sükssts Lobioü und der siobsrsts Riegel

lviaobdem das Organ des L. V. O. seit einigen
Ickonaten in Basel redigiert wird, ist es orkläriiob,
daü über soiobe 8aebon in Oiiriob niobts gssobrie-
den und niobts kritisiert wird.

In unseren Vsrkauksmaga?inen:

(vonei cilideeien iKg. »»àHM
Oran/.ösi.sebe K i s <- b e n per Kg. 80 lip.
Kpargeln, weib per Bund Or. 1.10

8 /I I./V T
R Ll 7/ B /V R B O R

K .V R T O O O O L X

à alien Wagen:
Lpnrgvln, violett per Lund Or. I.—

Vekzanlisdìeilung
spediert naob allen Orten prompt und ?uvor-

lässig. Oeki. Rreislists und Versandbedingun¬

gen verlangen

vsssl 2
209-25 Vel. 5sk?»n 7Z.0S
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